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34ß Ernst Waiser: Dramatische Rundschau.

lichen Medizinmann àitis viakoirus,
dem Naiads iwaginàs, dem Bourgeois
gentilbowws, dem Tartuffe einem Paral-
lelen aus der lebendigen Gegenwart oder
womöglich aus dem eigenen Bekannten-
kreis einfallen! Aber bei Corneille?
Hat da der Zuhörer das Gefühl, einem
Schauspiel voll erschütternder Lebens-
Wahrheit beizuwohnen, einer Tragödie,
bei der leidenschaftliche Liebe zum Tod
und schmerzliche Pflichterfüllung zur
trauervollen Resignation führt? Wohl
fühlt man die Wucht der schönen Verse
Corneilles, doch nimmermehr ihre wunder-
volle lyrische Schönheit: -ko lo vois bien
wa sosur, vous n'sàâtes jamais. In
der Aufführung der (lowêdie krauyaiso,
da senkt es sich wie ein kaltes Leichentuch
herab. Dumpf und eisig rollen die
Alexandriner. Und wenn ein Liebespaar,
wie Camilla und Curiatius, ein von Lyrik
überströmendes Gespräch abhält und sich

am Ende im Sturm der Gefühle in die
Arme fällt, da wird die ganze Sache mit
kalter, steifer Feierlichkeit abgewickelt. Und
doch sind die Verse Corneilles so warm
und seelentief, so recht angetan, ein
empfindsames Geschlecht wie dasjenige
des Dichters, das die Romane der Made-
moiselle de Scudory las, zu rühren und
auch uns, wie La Fontaine vom Wesen

der Tragödie sagt, durch das Mitleid mit
fremdem Unglück unsere eigenen Schmer-
zen zu stillen. Wohl kann sich die Gowodis
aus eine jahrhundertelange Tradition be-
rufen. Aber hat nicht schon Molière im
Impromptu clo Versailles seine Kollegen
vom Hôtel cko Bourgogne wegen ihres
lächerlichen Pathos bitter verspottet? Und
hat nicht dieselbe dowsdis vor hundert
Jahren der historischen Treue zuliebe und
unter dem Einfluß Talmas ihre klassischen
Römer der Allongeperücken beraubt, die
sie in geheiligter Tradition seit Corneilles
Zeiten trugen? Die alten Quirlten waren
sicherlich ein lebhaftes, feuriges Geschlecht,
nicht weniger aufbrausend und rührsam
als die heutigen Italiener. Wieviel
menschlich näher würden uns diese warm-
blütigen Gestalten des alten Meisters tre-
ten, wenn ihre Rede im selben Sprechton
an unser Ohr klänge wie die Alexandriner
des Tartuffe! Liegt vielleicht das Kalte,
Vernunftmäßige in Corneilles Dramen
nicht weit eher in der Art seiner Wieder-
gäbe als im Wesen seiner Dichtungen?

Die vowsdio krauyaiss ist im Auftrag
der französischen Regierung zu uns ge-
kommen. Schweigend hat sie uns das
Edelste, was ein Volkbesitzt, vordie Augen
und die Seele gestellt: seine Kunst. Das
ist wirklich la bonus propagande.

Dr. Ernst Walser, Zürich.

Die Sklavin
Cam äie Sklavin her zur Stunäe, „Singe mir von jenen Gärten,
Da mein Herz äie Nacht ersehnt, Wo äie blanken Wässer gehn,
Fragte: „Herr, was soll ich singen?" Von äen Menschen, äie nur lieben
Kn äie Harfe süß gelehnt. Anä im Liebesrausch vergehn!"

Änä sie sang zum Meer gewenäet,
Hinter äem äie Sonne schieä —
Anä ich wußte, was sie harfte,
War mein eignes Schicksalslieä. zug Sysi, Zurich..

kvleines
Cam einmal aus schwachen Füßen
Auch ein kleines Glück zu mir,
Sprach: „Ich soll äich freunälich grüßen,
Doch ich bleibe nicht bei äir.

Du hast Craft, um zu ertragen
Schweres Los unä hart Geschick,

Doch äer Schwache müßt' verzagen,
Traf' ihn nicht mein Ztärkungsblick.

Glück
Zu äem Schwachen will ich gehen
Anä ihm bringen meinen Gruß;
Du bist stark unä wirst verstehen,
Daß ich Schwachem äienen muß."

„Cleines Glück," sprach ich bescheiäen,

„Du hast Liebe, äu haft Herz,
Geh äu nur unä linäre Leiäen,
Stärke Schwachheit, heile Schmerz!"

Roderr Zeîàel, Züriich..
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